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Noch immer dominiert die Vorstellung, dass die kommunalen Unabhän-
gigkeitsbewegungen in Bischofsstädten des Hoch- und Spätmittelalters 
den Einfluss des Stadtherrn gänzlich ausgeschaltet hätten. Die Beiträge 
des Sammelbands analysieren Fallbeispiele zu den Feldern Präsenz, Inter
aktion und Hoforganisation in Kathedralstädten und zeichnen eine große 
Bandbreite an Konstellationen nach, sodass die alte Meistererzählung der 
Stadtgeschichtsforschung zu überdenken ist: In zahlreichen Städten wurde 
die herrschaftliche Position des Bischofs nie in Frage gestellt. Auch waren 
die Bischöfe selbst nach einem Auszug aus der Stadt weiterhin präsent 
an ihrem Bischofssitz, so durch den Vollzug von Riten, die Architektur, die 
Ausstattung der Kathedrale oder die Pflege von Erinnerungsorten. Zudem 
gelang es den in der Stadt verbliebenen geistlichen Institutionen wie dem 
Domkapitel, der geistlichen Verwaltung oder bischöflichen Ratsgremien, 
ihre Stellung zu bewahren.
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Städtische Autonomie und bischöfliche Jurisdiktion 
Zur Empirie eines Forschungsparadigmas

THOMAS WETZSTEIN

Mikrostudien gelten gemeinhin als Erfindung einer erneuerten, anthropologisch-alltagsge-
schichtlich orientierten Geschichtswissenschaft, die eine ebenso programmatische wie 
überfällige Abkehr von der Geschichte der Haupt- und Staatsaktionen herbeiführen soll-
ten1. Der Erfolg von Werken wie Ginzburgs frühneuzeitliche Rekonstruktion der Welt ei-
nes Müllers in ›Il formaggio e i vermi‹ oder der mediävistische Longseller ›Montaillou‹ 
aus der Werkstatt Le Roy Laduries haben seinerzeit weit über die engen Grenzen des Fachs 
hinaus den Eindruck entstehen lassen, vergangene Welten ließen sich im Kleinen einfangen 
wie in Van Eycks berühmtem Spiegel2. 

Als die eigentlichen Erfinder der Mikrogeschichte dürften allerdings die bürgerlich-libe-
ralen Historiker des 19.  Jahrhunderts anzusprechen sein, die sich wohl nicht zufällig im 
noch nicht geeinten Deutschland mit besonderem Eifer daran machten, in der Stadt wie in 
einem Laborversuch die Emanzipation des Bürgertums zu studieren3. Diese besonderen, 
von den aktuellen Entwicklungen der damaligen Zeit inspirierten Voraussetzungen sind es, 
die den Rahmen für unser Thema wesentlich mitbestimmen. Galt der älteren Forschung die 
mittelalterliche Stadt somit als ›Staat im Kleinen‹, lag es nahe, bei ihrer Beschreibung Ka-
tegorien moderner Staatlichkeit zugrunde zu legen. Dabei spielte die Rechtsprechung als 
überzeitlich geltendes und zugleich wesentliches Merkmal von Herrschaft eine zentrale 
Rolle. Vor dem Hintergrund eines im modernen Staat gipfelnden Souveränitätsbegriffs, 
der erst dann zur Vollendung gelangt ist, wenn er alle Herrschaftsrechte gebündelt zusam-
menfasst, erschien die kirchliche Rechtsprechung wie ein Stachel im Fleisch, der unter der 
Lupe der dominierenden borussisch-protestantischen Ausrichtung der Mediävistik gerade-

1	 Vgl. dazu die weiterführenden überblicksartigen Skizzen bei Schulze, Mikro-Historie (1997), 
sowie Medick, Mikrohistorie (2002).
2	 Ginzburg, Il formaggio e i vermi (1976); Le Roy Ladurie, Montaillou (1975). Jan van Eyck, 
Arnolfini portrait (1434), Öl auf Holz, National Gallery, London, www.nationalgallery.org.uk/pain-
tings/jan-van-eyck-the-arnolfini-portrait [28.04.2016].
3	 Vgl. dazu etwa die weiteren Verweise bei Hirschmann, Stadt im Mittelalter (2009), S. 71. Ein-
drückliche Zitate in diesem Sinne sind zusammgestellt bei Isenmann, Die deutsche Stadt (2012), S. 38. 
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312	 Thomas Wetzstein

zu dramatische Ausmaße erhielt4. Mühelos ließ sich hier an Canossa-Debatten anknüp-
fen5. So konnte etwa 1926 der Frankfurter Mediävist Paul Kirn in einer komparatistisch 
angelegten Studie das 13. Jahrhundert als ›Periode des Kampfes‹ zwischen ›mittelalterli-
chem Staat‹ und geistlichem Gericht betrachten und in der Doppelfrage »Was ist geist-
lich? Was ist weltlich« in Anlehnung an Eduard Eichmann »die Machtfrage zwischen 
Kirche und Staat vom Mittelalter bis zur Gegenwart« sehen6. Karl Stenzel ließ die Tätig-
keit geistlicher Gerichte im spätmittelalterlichen Straßburg aus der Sicht des Rates »in zu-
nehmenden Maße als Ausfluss einer fremden, ausländischen Gerichtshoheit, als Institut 
eines fremden Territorialstaats« erscheinen7. Justus Hashagen konzentrierte sich in einem 
umfangreichen Überblicksaufsatz vor allem auf zwei Bereiche: die Kreditsicherung durch 
geistliche Gerichte und die Exkommunikation als Vollstreckungsmittel8. Seine von Be-
wunderung geprägte Darstellung der Vorteile geistlicher Gerichte – durchschlagende Exe-
kutionsmittel, gelehrte Richter, besoldete Beamte, ein übersichtlicher und eindeutiger Ins-
tanzenzug9 – gehören neben verfahrenstechnischen Vorteilen und der Großräumigkeit der 

4	 Paradigmatisch ist hier etwa der 1914 erschienene Beitrag Schultze, Stadtgemeinde (1914), in 
dem die körperschaftliche Stadt als »genossenschaftlicher Einbruch großen Stils in die hierarchische 
Anstaltsverfassung der katholischen Kirche« (ebd., S. 105) erscheint – zu dieser von Gierkes Genossen-
schaftstheorie geprägten Sicht, in der ›Genossenschaft‹ und ›Anstalt‹ in Gegensatz gebracht werden, 
vgl. Schönberger, Parlament (1997), S. 342–346. 
5	 Vgl. zum Startpunkt der zeitgenössischen Implikationen des Canossa-Diskurses im Reich unter 
Bismarck etwa die knappen Bemerkungen bei Fried, Pakt von Canossa (2008), S. 34 (mit weiteren 
Verweisen), sowie ausführlicher Ders., Canossa (2012), S. 84–98.
6	 Kirn, Staat (1926), S. 170 und ebd., S. 174, mit Verweis auf Eichmann, Recursus (1903), S. 43. 
Kirn verglich in seiner Untersuchung England, Frankreich und das Reich. Die Offizialate, »ursprüng-
lich« ein Fortschritt, seien vor allem aufgrund der mangelhaften Besoldung ihrer »Beamten« zuneh-
mend einem Missbrauch zugunsten fiskalischer Zwecke ausgesetzt gewesen; ebd., S. 194. Gerade mit 
Rücksicht auf die vergleichende Perspektive ist als Vorläufer hinzuweisen auf Friedberg, Judicio 
(1861), dessen Werk sich hauptsächlich (S. 87–154) der kirchlichen Rechtsprechung widmet und dabei 
eine wertvolle Zusammenstellung normativer Quellen bietet. Den Anachronismus einer solchen auf 
Trennung von »Kirche« und »Staat« oder gar »Festigung der Staatshoheit« (Hashagen, Staat 
[1931], S. 320) hinzielenden teleologischen Entwicklung hat die neuere Forschung mit Einzelstudien 
eindrücklich belegen können, die etwa im Falle Norddeutschlands für das spätere Mittelalter von einer 
»fortschreitenden Überlappung« von Sakralem und Profanem spricht: Hergemöller, Pfaffenkriege 
(1988), S. 453. Auch Barbara Pätzold stellte für Halberstadt eine zunehmende »Kommunalisierung« 
fest: Pätzold, Beziehungen (1985), S. 96. Hergemöller stellt dabei die These auf, die mittelalterliche 
Stadtgesellschaft habe eben gerade nicht auf Abgrenzung, sondern auf einer »wechselseitigen Durch-
dringung und Kongruenz« beruht. Ausführlich zum Begriff der ›Kommunalisierung‹ als Ausbreitung 
von »politisch verfaßte[n] Gemeinden, die über eine Grundausstattung von Satzungs-, Gerichts- und 
Strafkompetenzen verfügen« äußert sich Blickle, Reformation (1989), S. 16; vgl. auch Ders., Kom-
munalismus, Bd. 1 (2000), bes. S. 58, sowie, im europäischen Vergleich, Ders., Kommunalismus, Bd. 2 
(2000), S. 147–149. Vgl. auch die knappen grundsätzlichen Bemerkungen zum komplizierten Verhält-
nis von »Stadt und Kirche« bei Isenmann, Die deutsche Stadt (2012), S. 604–606 (mit Verweisen auf 
weitere Literatur).
7	 Stenzel, Gerichte (1915), S. 63.
8	 Einen guten Überblick über die Praktiken der Schuldsicherung mit Hilfe kirchlicher Zwangsmit-
tel bietet Elsener, Pfaffenbrief (1958), 150–156 und Ders., Exkommunikation (1989).
9	 Hashagen, Charakteristik (1916), S. 218–222.
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Jurisdiktionsbezirke zu den Argumenten, die stets zur Erklärung des unterstellten Erfolges 
geistlicher Rechtsprechung ins Feld geführt werden10. Auch jüngere, weniger den konfessi-
onellen Grabenkämpfen vergangener Zeit geschuldete und stärker an der Geschichte der 
Stadt interessierte Arbeiten sehen die geistliche Rechtsprechung zumeist in scharfer Oppo-
sition zur weltlichen Rechtsprechung des Rates oder aber blenden diesen Problemkomplex 
zugunsten sozial- und wirtschaftsgeschichtlicher Fragen weitgehend aus11. 

Autoren wie Hashagen oder ganz besonders Kirn konnte ihr suggestives Bild der mittel-
alterlichen geistlichen Rechtsprechung innerhalb eines kurzen Zeitraums gelingen und sie 
mussten dabei ihren Schreibtisch nicht einmal verlassen. Im verbindlichen Rechtsbuch der 
Kirche, dem 1234 promulgierten ›Liber Extra‹, stießen sie auf den schlüssigen Entwurf ei-
ner beinahe allzuständigen und allgegenwärtigen kirchlichen Rechtsprechung, und auf der 
Grundlage der großen Urkundensammlungen schufen sie mit Hilfe von Synodalstatuten, 
Wahlkapitulationen, Gerichtsordnungen, Verträgen und vergleichbaren Texten ein Bild 
der praktischen Umsetzung dieses Entwurfs in den Städten des mittelalterlichen Reichs, 
das nicht ohne Eindruck blieb. Leider geriet ihnen in ihrer großen Hochschätzung ge-
schlossener juristischer Systeme der kategoriale Unterschied von Norm und Wirklichkeit 
dabei weitgehend aus dem Blick12. Differenzierung war hier nicht vorgesehen und unser 
Untersuchungsraum, die Rechtsprechung des geistlichen Gerichts in der mittelalterlichen 
Bischofsstadt, hat meines Wissens bislang noch überhaupt keine synthetisch-systematische 

10	 Vgl. etwa Elsener, Pfaffenbrief (1958), S. 108–112; Trusen, Anfänge (1962), S. 36–62 (mit Beto-
nung der zivilrechtlichen Tätigkeit geistlicher Gerichte); Müller-Volbehr, Gerichte (1973), S. 210–
213; Elsener, Exkommunikation (1989), S. 72–74; Lück, Gerichtsverfassung (1997), S. 53 (allerdings 
unter ausschließlichem Hinweis auf die Fortschrittlichkeit und Rationalität des Verfahrens). Bereits 
Stenzel hätte mit seiner Auswertung der reichen Straßburger Überlieferung allerdings erste Zweifel an 
der besonderen Wirksamkeit der Exekutionsmöglichkeiten der geistlichen Gerichte wecken können. 
Immer wieder gab es nämlich im 15. Jahrhundert Klagen über die Nichtbeachtung der von geistlichen 
Gerichten verhängten Kirchenstrafen Exkommunikation und Interdikt: Stenzel, Gerichte (1914), 
S. 405–411, 435.
11	 Einen umfassenden Einblick in die Forschungssituation der beginnenden 1930er Jahre, in dem 
sich bereits die hier angedeutete Verlagerung des Interesses der damaligen »Vorreformationsfor-
schung« abzeichnet, bietet Dersch, Territorium (1932). An jüngeren Studien wären zu nennen: 
Moeller, Kleriker (1972); Schlosser, Zivilprozeß (1971), S. 11–22; Pätzold, Beziehungen (1985); 
Hergemöller, Pfaffenkriege (1988); Schmieder, Bürger (2004).
12	 Vgl. zum visionären Charakter des insbesondere von Innozenz III. auf der überwiegenden Grund-
lage rechtlicher Vorschriften entworfenen Kirchenbildes Landau, Schwerpunkte (2005), hier bes. 
S. 17f. Es ist bemerkenswert, dass ein Autor wie Hans-Werner Goetz in seinem hilfreichen Handbuch 
zur ›Modernen Mediävistik‹ bei der Behandlung der ›Verfassungsgeschichte‹ zwar auf die Problema-
tik der mittelalterlichen Staatlichkeit ausführlich eingeht, den Quellenwert normativer Texte jedoch 
weder hier noch bei der Diskussion der Rechtsquellen grundlegend behandelt: Goetz, Moderne Medi-
ävistik (1999), S. 174–177, 197f. Vgl. aber Ders., Proseminar Geschichte: Mittelalter (2014), S. 146f. Ein 
paradigmatischer Fall, anhand dessen sich die hier angesprochene Thematik gut illustrieren lässt, wäre 
etwa der aus der germanistischen Rechtsgeschichte in die Geschichtswissenschaft gelangte Gedanke 
eines aus einem Passus des Sachsenspiegels generierten ›Leihezwangs‹, der den deutschen Königen den 
Weg zum Aufbau eines Flächenstaats verbaut habe, vgl. dazu die hervorragende Diskussion des For-
schungsganges bei Patzold, Lehnswesen (2012), S. 96–102.
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Betrachtung erfahren13. Welche Gründe dies haben könnte, dafür sollen die folgenden 
Ausführungen einige erste Hinweise geben können. 

Vorab sind jedoch einige Grundlagen bischöflicher Rechtsprechung zu klären – und wir 
beschränken uns im Folgenden hier nur auf die geistliche Rechtsprechung. Im Gegensatz 
zur gewohnheitsrechtlich-landrechtlichen Rechtsprechungstätigkeit des Bischofs als welt-
licher Stadtherr war die von ihm selbst oder – wie dies im Spätmittelalter die Regel war – 
einem als alter ego eingesetzten Vertreter ausgeübte geistliche Jurisdiktionsgewalt im mit-
telalterlichen Kirchenrecht detailliert geregelt14. Zunächst einmal stand dem Bischof 
aufgrund des klerikalen Gerichtsstandsprivilegs (privilegium fori) grundsätzlich die Recht-
sprechung über alle Kleriker und die ihnen zugehörigen wie die ihnen rechtlich gleichge-
stellten Personen (personae miserabiles), in erster Linie Pilger, Witwen und Waisen, zu: In 
allen Streitfällen, in denen eine Partei dem Klerikerstand angehörte, war das geistliche Ge-
richt allein zuständig. Daneben gehörte selbstverständlich auch die Disziplinargerichtsbar-
keit über den Klerus der Diözese grundsätzlich in die Verantwortung des Bischofs. Neben 
dieser von den Städten häufig mit Argusaugen betrachteten Kompetenz des bischöflichen 
geistlichen Gerichts ratione personarum leitete sich die Zuständigkeit des geistlichen Rich-
ters auch aus einer sachlichen Kompetenz ab: ratione materiae oder ratione rerum waren 
geistliche Richter zuständig für Gegenstände, die in einem sehr weiten Sinne die Religion 
betrafen. Angefangen von Strafrechtsfällen wie Häresie, Eidbruch, grundsätzlich als Wu-
cher (usura) betrachteten Verstoß gegen das Zinsverbot, Simonie, die als Sakrileg geltende 
Schädigung eines Klerikers (percussio clericorum beziehungsweise Verstoß gegen das privi-
legium canonis) bis hin zu Blasphemie, die als Sodomie bewertete Homosexualität oder der 
als Bigamie bezeichnete Ehebruch gehörten in streitigen Verfahren alle jene strittigen An-
gelegenheiten vor den geistlichen Richter, die beeidet waren, die zumeist mit geistigen Ver-
mächtnissen verbundenen Testamente, aber auch sogenannte res spritualibus annexae wie 
etwa Zehntabgaben oder Patronatsrechte.

13	 Einen exzellenten Überblick über die Forschungen zur geistlichen Gerichtsbarkeit auf europäi-
scher Ebene bietet Cárcel Ortí, Documentación (2004), S.  142–152; vgl. jüngst auch Officialités 
(2014). Eine schon aus praktischen Gründen naheliegende Unterscheidung von Bischofsstädten und 
Städten, die nicht gleichzeitig Sitz eines Bischofs waren, wird bei der Behandlung der Frage der Kom-
petenzabgrenzung der Gerichte kaum vorgenommen, auch nicht bei Isenmann, Die deutsche Stadt 
(2012), S. 480–482, 614–616. Anregungen zu einer solchen Differenzierung hätten bereits die erwähn-
ten Untersuchungen Stenzels zu Straßburg bieten können: Stenzel, Gerichte (1914/15). Allerdings 
schließt Peter Schuster aufgrund der Vielfalt der Gerichtsverfassungen in Bischofsstädten die Möglich-
keit grundsätzlich aus, eine vergleichende Studie über die Gerichtsbarkeit in Bischofsstädten anzuferti-
gen: Schuster, Gerichtsbarkeit (2007), S. 177. 
14	 Vgl. ausführlicher dazu (mit zahlreichen weiteren Verweisen) Wetzstein, Kompetenz (2006), 
S. 49f., sowie eine erste Zusammenstellung bei Isenmann, Die deutsche Stadt (2012), S. 622f. (für die 
ratione personarum dem geistlichen Gericht zustehenden Rechtsfälle), zu den ratione materiae als der 
geistlichen Rechtsprechung zustehenden Gegenständen sei auf den Sachindex verwiesen (der aller-
dings, wie etwa bei der Behandlung des Wuchers, ebd., S. 960–968, nicht immer auf die Fragen der 
gerichtlichen Zuständigkeit eingeht). 
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Die größte Wirksamkeit im Bereich der Laien dürften geistliche Gerichte im späteren 
Mittelalter jedoch auf dem weiten Feld der Eherechtsprechung entfaltet haben15. Der tiefe-
re Grund der intensiven geistlichen Rechtsprechungstätigkeit im Bereich der Ehe liegt in 
erster Linie im Verständnis der Ehe als Sakrament begründet, das nach längeren Streitigkei-
ten verschiedener kirchenrechtlicher Schulen aufgrund einer weitreichenden Entscheidung 
Alexanders III. (1159–1181) allein durch den Ehekonsens der Heiratswilligen ohne weitere 
Formerfordernisse zustande kam16. Ob dieses immense Arbeitsbeschaffungsprogramm für 
die kirchlichen Gerichte von Alexander  III. intendiert war, lässt sich aus heutiger Sicht 
kaum nachprüfen. Der Effekt dieser lehramtlichen und in verbindliche rechtliche Form 
gebrachten Entscheidung war in jedem Fall durchschlagend, denn nun fanden sich Scharen 
von Männern, vor allem aber von Frauen, vor geistlichen Richtern ein und klagten etwa die 
Zuerkennung eines Ehegatten ein, der sich trotz gemeinsamem Nachwuchses an ein beim 
Schäferstündchen im stillen Kämmerlein gegebenes Jawort beim besten Willen nicht erin-
nern konnte und überdies ohnehin bereits mit einem anderen Partner sakramental verbun-
den war. Neben solchen Ehezuerkennungsklagen, die hier an einem fingierten, aber in der 
Überlieferung geistlicher Gerichte in ganz Lateineuropa tausend-, wenn nicht millionen-
fach dokumentierten Fall illustriert sind, wurden zahlreiche weitere eherechtliche Fragen 
geistlichen Gerichten zur Klärung vorgelegt, die sich aus der Anwendung der römischrecht-
lichen Vertragstheorie auf das Zustandekommen einer sakramentalen Ehe durch die Kon-
senserklärung ergaben oder aber mit den zahlreichen Ehehindernissen in Zusammenhang 
standen17. 

Es ist angesichts der einschneidenden Veränderungen der eherechtlichen Bestimmun-
gen des ausgehenden zwölften und beginnenden 13.  Jahrhunderts wohl kein Zufall, dass 
gerade im Verlauf des 13.  Jahrhunderts ganz Lateineuropa von einem immer dichter ge-
knüpften Netz zunehmend professionell arbeitender geistlicher Gerichte überzogen wur-
de18. Die Herausbildung dieser sogenannten Offizialate ist dabei nichts anderes als die der 

15	 Dies ist bereits der einstmals reichen, heute nur noch in einzelnen geographischen Räumen und 
häufig in Fragmenten erhaltenen, entsprechenden Überlieferung der Matrimonialrechtsprechung geist-
licher Gerichte zu entnehmen. Einen ganz Lateineuropa erfassenden Überblick verdanken wir: Do-
nahue, Records (1989), sowie Ders., Records (1994). Eine umfassende Studie zur Ehegerichtsbarkeit 
geistlicher Gerichte in England liegt vor vor in Helmholz, Marriage Litigation (1974). Auch auf dem 
Kontinent war der Anteil der Matrimonialverfahren unter den vor geistlichen Gerichten verhandelten 
Gegenständen erheblich, vgl. etwa Lefebvre-Teillard, Officialités (1973), S.  147–221; Albert, 
Mann (1998), S. 162–180; Deutsch, Ehegerichtsbarkeit (2005).
16	 Vgl. dazu Deutsch, Ehegerichtsbarkeit (2005), S.  33f., mit weiteren Verweisen. Zum Hinter-
grund sei verwiesen auf Donahue, Policy (1976), sowie jüngst (nicht in ganzer Linie zustimmend) 
Duggan, Nature (2012).
17	 Vgl. zu dogmatischen Entwicklung des Eherechts Weigand, Eheschliessung (1963); Gaudemet, 
Mariage (1987); Weigand, Eheschliessung (1983); Werckmeister, Apparition (2003). Vgl. auch zur 
Verbreitung eherechtlicher Kenntnisse (allerdings nicht in allen Teilen überzeugend) Pedersen, Laity 
(1994).
18	 Vgl. dazu die Dekretale ›Romana ecclesia‹ (1246), in welcher die Tätigkeit der geistlichen Rich-
ter rechtlich gefasst ist, und die durch die Aufnahme in den ›Liber Sextus‹ (1298) allgemeine Verbind-
lichkeit und Verbreitung erfuhr (VI 2.15.13), dazu knapp Buchholz-Johanek, Richter (1988), S. 24. 
Bereits im zwölften Jh. sind die ersten Siegel der Offiziale überliefert, vgl. Chassel, Les sceaux (2014), 
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päpstlichen Delegationsgerichtsbarkeit des zwölften Jahrhunderts nachempfundene dauer-
hafte Delegation der bischöflichen Rechtsprechung an den Offizial und damit an einen 
Experten, der bald regelmäßig über universitär erworbene Kenntnisse des gelehrten Rechts 
verfügte19. Spätestens in der Mitte des 14. Jahrhunderts war er in ganz Europa von einem 
ganzen Stab Rechtsgelehrter umgeben, die teils fest im Dienst des Offizials standen oder 
aber ihre Kenntnisse gegen entsprechende Honorare den rechtsuchenden Parteien zur Ver-
fügung stellten20. Zusammen mit nichtakademisch Gebildeten wie Schreibern, Bütteln 
und Gerichtsboten dürfen wir uns die geistlichen Gerichte der mittelalterlichen Bischofs-
städte als Institutionen vorstellen, die schon aufgrund ihrer personellen Kapazitäten keine 
vernachlässigbare Größe im komplexen und im Detail sehr unterschiedlich strukturierten 
Gefüge der Institutionen bischöflicher Städte waren21. Nicht zuletzt für die Bewohner der 
Stadt dürfte die Erreichbarkeit dieses Gerichts dessen häufige Inanspruchnahme als Beur-
kundungsinstanz begünstigt haben22, und somit trat im Tätigkeitsspektrum der geistlichen 
Gerichte neben Akte der Rechtsprechung im engeren Sinne – die im Übrigen auch noch 
von streitenden Laien aufgrund einer gemeinsamen Vereinbarung oder in Fällen der 
Rechtsverweigerung durch das zuständige Gericht genutzt wurden – noch die freiwillige 
Gerichtsbarkeit, die in vielen Diözesen mit einer großen Zahl von besiegelten Urkunden 
gut dokumentiert ist. Noch eine weitere, besondere Form der Inanspruchnahme des geist-
lichen Gerichts lässt sich in Urkunden nachweisen, und auch hier dürfen wir ähnlich wie 
bei Matrimonialgerichtsbarkeit und der Nutzung des geistlichen Gerichts als Beurkun-
dungsstelle eine nicht unerhebliche Bedeutung im städtischen Leben unterstellen: vom 
geistlichen Gericht ausgestellte und von diesem besiegelte Schuldanerkennungen, soge-
nannte ›Konfessatbriefe‹23. Diese für das spätmittelalterliche Kreditwesen nicht unwich-

hier Abb. 12. Einen knapp gefassten Überblick zur Geschichte des Offizialats bietet (mit weiteren Ver-
weisen) Wetzstein, Heilige vor Gericht (2004), S. 27–33.
19	 Vgl. zur Institution des delegierten Richters den knappen zusammenfassenden Überblick bei 
Lohrmann, Juges (1994). Eine systematische prosopographische Aufarbeitung der Offiziale auf euro-
päischer Ebene, die ohne Zweifel wichtige Erkenntnisse über die Akademisierung der geistlichen Ge-
richte erbringen würde, fehlt bislang. Erste, freilich weitgehend auf das Reich beschränkte und leider 
nur bis 1250 zurückreichende Ergebnisse ließen sich hier rasch mit Hilfe des ›Repertorium Germani-
cum Academicum‹ (www.rag-online.org [05.08.2016]) erzielen, wenn die Suche nach ,Tätigkeit‹ in der 
angekündigten Neufassung der Datenbank möglich wird. Eine Kombination mit dem ›Repertorium 
Germanicum‹ und dem ›Repertorium Germanicum Poenitentiarie‹ (beide online verfügbar unter 
www.romana-repertoria.net/993.html [05.08.2016]) wäre hier in Kombination mit dem Suchwort offi-
cialis vielversprechend. Vgl. zur wegweisenden Akademisierung des Rechtswesens durch die lateinische 
Kirche auch die weiterführenden Bemerkungen bei Wetzstein, Jurist (2010), S. 268.
20	 Zur in Lateineuropa recht einheitlich entwickelten Struktur und zum Personal der Offizialate sei 
verwiesen auf die entsprechenden Passagen in der oben, Anm. 13 und 15, angegebenen Literatur.
21	 Exemplarisch sei hier angeführt die Darstellung bei Stenzel, Gerichte (1914), S. 367–379 (für 
Straßburg).
22	 So sind etwa für das geistliche Gericht in Eichstätt im Spätmittalalter keine Gerichtsferien nach-
weisbar – ein Umstand, mit dem Buchholz-Johanek, Richter (1988), S. 163, die Attraktivität gerade 
dieses Gerichts erklärt.
23	 Allgemein zur Nutzung des geistlichen Gerichts durch Laien: Isenmann, Die deutsche Stadt 
(2012), S. 614f. Vgl. zu Konfessatbriefen mit weiterer Literatur Buchholz-Johanek, Richter (1988), 
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tigen Dokumente gingen auf eine besondere Form der Kreditsicherung zurück: Ein Schuld-
ner verpflichtete sich, dem Gläubiger die Kreditsumme zu einem bestimmten Termin 
zurückzuzahlen. Kam er dieser Verpflichtung nicht nach, konnte der Gläubiger durch das 
geistliche Gericht ohne Durchführung eines eigenen Prozesses und unter Berufung auf die 
entsprechende Selbstverpflichtung des Gläubigers die Verhängungen von Kirchenstrafen 
veranlassen. 

Es ist nicht zu übersehen – und die Überlieferung lässt dies erahnen –, dass in diesem 
Fall die besonderen Vollstreckungsmöglichkeiten eines geistlichen Gerichts tatsächlich ein 
Alleinstellungsmerkmal darstellen, dessen Nutzung sich auch für Laien anbot und ihm 
auch im Wirtschaftsleben bischöflicher Städte einen festen Platz zuwies. Um dies an einem 
Beispiel zu illustrieren, seien die Quellenfunde vorgestellt, die Ingeborg Buchholz-Johanek 
in ihrer aus methodischen Gründen noch etwas ausführlicher zu würdigenden Studie zum 
Eichstätter Offizialat machen konnte. Hier lässt sich anhand von Einzelfällen nachvollzie-
hen, wie weit der verlängerte Arm des Eichstätter Offizialats dank der Einbindung des Di-
özesanklerus reichen konnte. In einem streitigen Verfahren um Fischereirechte erhielt im 
Jahr 1307 nach dem Ergehen eines Urteils der zuständige Ortspfarrer vom ungefähr 80 Ki-
lometer von Eichstätt entfernen Katzwang ein Mandat des Offizials, durch welches er ange-
wiesen wurde, das ein Pfarrkind betreffende Urteil des geistlichen Gerichts seiner Gemein-
de von der Kanzel herab zu verkünden, dem Betreffenden die Exkommunikation bei 
Zuwiderhandlung anzudrohen und die Beachtung der Bestimmungen des Urteils zu über-
wachen24. Grundsätzlich waren auch die Urteile des Offizialats zwischen 1330 und 1496 an 
den Ortspfarrer der betreffenden Liegenschaft oder des Wohnorts des Beklagten adressiert, 
wo es von der Kanzel herab verlesen wurde25. Über den mit dem Bischof und seinem Ge-
richt verbundenen Pfarrklerus und die ihm zur Verfügung stehenden Kommunikations-
möglichkeiten erfolgten im Übrigen in Eichstätt auch regelmäßig die Ladungen vor das 
geistliche Gericht, wie wir einem im Original erhaltenen Zitationsmandat eines Ortspfar-
rers entnehmen können26.

Doch auch in anderen Segmenten zeichneten geistliche Gerichte gewisse Besonderhei-
ten aus. Schon ihr Erscheinungsbild wich erheblich von dem ab, was Menschen in Europa 
über Jahrhunderte als Rechtsprechung kennengelernt hatten27: Hier gab es keinen Unter-

S.  90–94. Für Eichstätt sind Konfessatbriefe nur aus dem Protokollauszug von 1451 (dazu unten, 
Anm.  55), nicht aber in archivalischer Form überliefert. Dabei waren die Schuldner in allen Fällen 
Geistliche (ebd., S. 90). Stenzel stellt aufgrund der Urkundenüberlieferung für Straßburg nicht nur für 
Schuldsachen fest, im Rahmen der freiwilligen Gerichtsbarkeit sei seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts 
»der Sieg der Offizialatsurkunde« gegenüber weltlichen Beurkundungen entschieden: Stenzel, Ge-
richte (1914), S. 383.
24	 Buchholz-Johanek, Richter (1988), Urkunde Nr. 22, S. 222; vgl. auch ebd., S. 50.
25	 Ebd., S. 127f.
26	 Ebd., S.  130 (aus dem Zeitraum zwischen 1472 und 1476, mit Exekutionsvermerk des Geistli-
chen). Diese Form der Nutzung der kirchlichen Hierarchie für die Zwecke der sich auf die ganze Diöze-
se erstreckende Rechtsprechungstätigkeit des geistlichen Gerichts ist auch für Straßburg in identischer 
Form nachweisbar, vgl. Stenzel, Gerichte (1914), S. 380.
27	 Vgl. etwa die jüngere Darstellung, wie sie gerade für den Gegensatz von weltlicher und geistlicher 
Rechtsprechung im städtischen Bereich einschlägig ist, bei Drüppel, Iudex civitatis (2006), S. 124–
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schied zwischen Richter und Urteiler, ja, einen Umstand, der das Urteil gefällt hätte, suchte 
man vergeblich. Statt vor einem Kollegium fanden sich die Parteien vor einem gelehrten 
Einzelrichter wieder – auch dann übrigens, wenn in den Urkunden oder im Siegel von den 
iudices die Rede ist28 –, der nicht selten von anderen Rechtsgelehrten an der bischöflichen 
curia ein schriftliches Rechtsgutachten (consilium) einholte29. Der bereits skizzierte Stab 
von Mitarbeitern wie Siegelführer (Insiegler), Gerichtsnotare, Schreiber oder Gerichtsbüt-
tel umgaben den Offizial, hinzu kamen weitere, meist ebenfalls universitätsgelehrte Perso-
nen, die sich den Parteien gegen Entgelt als Prokuratoren oder Advokaten zur Verfügung 
stellten und ihnen Schneisen in das Dickicht des römisch-kanonischen Prozessrechts schlu-
gen, wie es im zweiten Buch des ›Liber Extra‹ niedergelegt war30. Die dort zusammenge-
stellten Normen bildeten die Grundlage der Verfahren, die schon aus diesem Grunde vom 
Protokollzwang und überhaupt von einem ausnehmend hohen Maß an Schriftlichkeit ge-
prägt waren31. 

Für unser Thema ergeben sich aus dem hier nur angedeuteten stark ausgeprägten norma-
tiven Rahmen der Tätigkeit geistlicher Gerichte einerseits und dem hohen Grad an Schrift-
lichkeit der Gerichtspraxis andererseits zwei Betrachtungsebenen, die sich für eine Beschäf-
tigung mit dem geistlichen Gericht in einer mittelalterlichen Bischofsstadt ergeben. Die 
Tätigkeit der geistlichen Richter wurde nicht allein durch normative Ordnungen des allge-
meinen Kirchenrechts geregelt, sondern erhielt in aller Regel auch eine eigene normative 
Grundlage, die etwa in Form von Gerichtsstatuten die internen Abläufe und in Form von 
Vereinbarungen mit der städtischen Obrigkeit die Kompetenzen des geistlichen Gerichts 
in Abgrenzung zur städtischen Gerichtsbarkeit regelte. Die jurisdiktionelle Praxis eines 
geistlichen Gerichts oder gar mögliche Widersprüche zwischen normativen Vorgaben und 
der tatsächlichen Tätigkeit eines geistlichen Gerichts sind uns freilich allein durch die Aus-
wertung der überlieferten Gerichtsakten zugänglich. Vor diesem Hintergrund dürfen wir 
uns mit dem stark von Konfrontation, ja Kampf geprägten Bild nicht zufriedengeben, wel-
ches uns die ältere Forschung vom geistlichen Gericht und seinen weltlichen Antagonisten 

134. Im größeren Zusammenhang der Organisation der mittelalterlichen Stadt ist die Tätigkeit des 
Stadtgerichts dargestellt bei Isenmann, Die deutsche Stadt (2012), S. 490–516.
28	 Buchholz-Johanek, Richter (1988), S.  69: Auch bei Nennung der iudices curie Eystetensis ist 
»der gemeinrechtlichen Praxis entsprechend«, ein Einzelrichter vorauszusetzen.
29	 Vgl. zur reichen Gattung der consilia den Überblick bei Ascheri, Consilium (2004).
30	 Vgl. dazu umfassend und mit zahlreichen weiteren Verweisen: Wetzstein, Heilige vor Gericht 
(2004), S.  25–85. Buchholz-Johanek macht darauf aufmerksam, dass selbst in »relativ kleine[r] bi-
schöflichen Residenz« wie Eichstätt ausreichend Personal vorhanden, »dass von ihnen ein ausschließ-
lich nach dessen Normen arbeitendes Gericht getragen werden kann«: Buchholz-Johanek, Richter 
(1988), S. 71.
31	 Vgl. zur Schriftlichkeit im gelehrten mittelalterlichen Prozessrecht Nörr, Reihenfolgeprinzip 
(1972); Helmholz, Quoniam contra falsam (2007); sowie Wetzstein, Prozeßschriftgut (2007). 
Weiterführende Bemerkungen auf der Grundlage des Eichstätter Materials finden sich auch bei Buch-
holz-Johanek, Richter (1988), S. 37f. Einen authentischen Eindruck vom Ausmaß der Schriftlichkeit 
im römisch-kanonischen Prozess vermag die über Jahrzehnte währende Auseinandersetzung zwischen 
dem Domkapitel und dem Rat der Stadt Hamburg vor verschiedenen päpstlichen Gerichten in Avignon 
zu bieten, vgl. dazu Wetzstein, Heilige vor Gericht (2004), S. 132–138 (mit allen weiteren Verweisen).
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gezeichnet hat. Es waren fast ausschließlich normative Quellen, aus denen dieses Bild ge-
wonnen wurde. Neuere Studien zur Stadtgeschichte und ihren Rechtsprechungsorganen 
zeigen, dass dieses Misstrauen durchaus angebracht ist. An zwei Beispielen, deren Auswahl 
sich mit Materialerschließung und Forschungsstand begründet, lässt sich dies ausführlicher 
demonstrieren: Konstanz und Eichstätt.

Zunächst zum ersten Fall – Konstanz32: Hier war der Bischof in der weltlichen Recht-
sprechung der Stadt seit dem Ende des 14. Jahrhunderts nicht mehr präsent und der Rat 
war über den Erwerb der Vogteirechte sogar im Besitz der Blutgerichtsbarkeit. Allein das 
Ammangericht war ihm noch im Rahmen der freiwilligen Gerichtsbarkeit verblieben33. 
Aus der leider wenig umfangreichen Überlieferung zu Konstanz lässt sich ziemlich eindeu-
tig entnehmen, dass es zumindest im 15. Jahrhundert zwischen Bischof und Rat kaum mehr 
zu Kontroversen bezüglich der Rechtsprechung kam34. Es lassen sich nicht nur immer wie-
der Absprachen über die Respektierung der Kompetenzgrenzen der jeweiligen Gerichte, 
sondern auch entsprechende Gerichtsurkunden nachweisen. Konstanz hat sich dabei von 
den übrigen Städten der Diözese kaum unterschieden: Weltliche Streitigkeiten zwischen 
Laien und Laien wurden vor dem Konstanzer Offizial selten verhandelt – es sei denn, es 
handelte sich um res spriritualibus annexae wie Zehntstreitigkeiten oder Patronatsrechte. 
Auch rein weltliche Gegenstände, bei denen eine Partei Kleriker war, fanden trotz des pri-
vilegium fori offenbar kaum mehr ihren Weg vor den geistlichen Richter35. Verklagten Lai-
en oder weltliche Einrichtungen einen Geistlichen, so ging es häufig um Vernachlässigung 
der Seelsorge, welche die Pfarrkinder nicht selten mit Arrestation des Zehnten ahndeten. 
Umgekehrt stehen bei Klagen von Klerikern oder geistlichen Parteien gegen Laien eben-
falls Einkünfte aus kirchlichem Vermögen im Vordergrund – allen voran der Zehnt, aber 
auch Erbschaften ad pias causas. Für Konstanz selbst ist immerhin um die Mitte des 15. Jahr-
hunderts belegt, dass in mehreren Fällen das Konstanzer Stadtgericht einen Streitfall auf-
grund fehlender Kompetenz an das geistliche Gericht überwies36. Insgesamt scheint auch 
am Sitz des Bischofs selbst im späteren Mittelalter weniger Konfrontation und mehr Ko-
operation das Verhältnis zwischen der weltlichen und geistlichen Rechtsprechung be-
stimmt zu haben. Dieses auf Grundlage der Konstanzer Regesten gewonnene Bild stimmt 
im Übrigen völlig mit den Ergebnissen überein, die Peter Schuster aus der kommunalen 
Strafrechtspflege gewonnen hat. Er konnte sogar, etwa im Bereich der Ehevergehen, meh-
rere Fälle einer regelrechten Zusammenarbeit zwischen Ratsgerichtsbarkeit und Offizialat 

32	 Literatur: Schuler, Bischof und Stadt (1972); Maurer, Konstanz im Mittelalter, Bde. 1–2 
(1989); Schuster, Stadt vor Gericht (2000); Bihrer, Konstanz (2003); Ders., Konstanzer Bischofs-
hof (2005). Die Frage der gerichtlichen Kompetenzen (allerdings auf diözesaner Ebene) ist für Kon
stanz ausführlich dargestellt bei Wetzstein, Kompetenz (2006).
33	 Schuster, Stadt vor Gericht (2000), S. 45–60.
34	 So auch Schuster, Stadt vor Gericht (2000), S. 57. Vgl. auch Wetzstein, Kompetenz (2006), 
passim.
35	 Wetzstein, Kompetenz (2006), S. 73. 
36	 Belege ebd., S. 70 Anm. 81.
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nachweisen37. Auch die Untersuchung von Friederike Neumann über die Ahndung von 
Sittlichkeitsvergehen durch den Konstanzer Generalvikar deutet in diese Richtung38.

Im Gegensatz zu Konstanz war in Eichstätt der Bischof noch während des Spätmittelal-
ters im ungestörten Besitz aller Gerichtsrechte39: Er setzte den Stadtrichter sowie die 
Schöffen ein40. Kompetenzabgrenzungen zum geistlichen Gericht, hier »Chorgericht« 
genannt, musste noch in der Mitte des 15.  Jahrhunderts durch eine Gerichtsordnung Bi-
schof Johanns III. von Eich vornehmen41. Flachenecker kann in seiner Studie zum spätmit-
telalterlichen Eichstätt sowohl vor als auch nach diesem Erlass einige Fälle von Jurisdikti-
onsstreitigkeiten nennen42. Andererseits lassen sich auch in Eichstätt durchaus Belege für 
eine Kooperation zwischen dem geistlichen Gericht und dem – ja ebenfalls bischöflichen 
– Stadtgericht finden43. In Ehesachen sind trotz des fast vollständigen Verlusts der Über-
lieferung Überschneidungen nachweisbar. So sind aus dem Kontext der städtischen Über-
lieferung Urfehdebriefe erhalten, aus denen hervorgeht, dass Eichstätter Bürger nach einem 
Eheprozess vor dem geistlichen Gericht vor dem Stadtrat oder dem Stadtgericht ihren Ra-
cheverzicht beeiden mussten44. 

Welche Konsequenzen ergeben sich aus den nur knapp umrissenen Gerichtsverhältnis-
sen dieser beiden Bischofsstädte, die weitgehend auf der Grundlage von Urkundenmaterial 
aus einzelnen Gerichtsfällen gewonnen wurden45? Es scheint, dass sich das Bild der geistli-

37	 Schuster, Stadt vor Gericht (2000), S. 59; vgl. die Beispiele ebd., S. 104–124.
38	 Besonders Neumann, Öffentliche Sünder (2008), S. 143.
39	 Die Forschungslage zum mittelalterlichen Eichstätt ist verglichen mit Konstanz im Gesamtbild 
deutlich lückenhafter: Flachenecker, Geistliche Stadt (1988); Flachenecker, Bischof (1996); Gra-
ber u. a., Eichstätt (1986); Sage/Wendehorst, Eichstätt (1986); Flachenecker, Eichstätt (2006).
40	 Vgl. zum Stadtrichter und seinen Kompetenzen Flachenecker, Geistliche Stadt (1988), S. 97–
104. Zur Einsetzung der Schöffen ebd., S. 112.
41	 Kümper, Johann III. von Eich (2009), bes. S. 69–71, 75–80, sowie der entsprechende Passus der 
Gerichtsordnung (Nr. 17), ebd., S. 88.
42	 Flachenecker, Geistliche Stadt (1988), S. 266–271. Die Konkurrenz des geistlichen Gerichts 
wird fassbar in Ermahnungen des Bischofs und des Domkapitels an die weltlichen Gerichte, die Zustän-
digkeit des geistlichen Gerichts zu respektieren. Die Wahlkapitulationen von 1429 und 1464 enthalten 
das Zugeständnis, dass weltliche Dinge auch vom weltlichen Richter behandelt werden sollen: Buch-
holz-Johanek, Richter (1988), S. 150.
43	 Flachenecker, Geistliche Stadt (1988), S. 278f.
44	 Buchholz-Johanek, Richter (1988), S. 147.
45	 An dieser Stelle ist auf eine besondere Problematik unserer Regestenwerke hinzuweisen, die für 
die urkundliche Überlieferung des geistlichen Gerichts durchaus in Frage kommen: Wetzstein, 
Kompetenz (2006). S. 54f. Gerade im Fall von Konstanz kann somit nicht die Rede davon sein, die 
Urkunden des geistlichen Gerichts fehlten »fast komplett« (so Bihrer, Konstanzer Bischofshof 
[2005], S. 28). In den meisten Fällen fanden allerdings Urkunden des Offizials in den Bistumsregesten 
keine oder nur gelegentliche Aufnahme – dies vor allem dann nicht, wenn sich eine Konkurrenz zu 
städtischer Rechtsprechung ergeben konnte, vgl. etwa in diesem Sinne das Vorwort von Otto Heinrich 
May in: Regesten (1937), S. XIII–XV, der mit Rücksicht auf die bereits vorhandenen Urkundenbücher 
zu Bremen und Hamburg die bischöflichen Urkunden mit städtischen Bezügen bewusst aus seinem 
Regestenwerk ausschied und darüber hinaus grundsätzlich nur solche Urkunden aufnahm, in denen der 
Erzbischof auch tatsächlich als Aussteller auftrat und bereits Urkunden des Domkapitels nur dann be-
rücksichtigte, wenn sie während der Sedisvakanz ausgestellt wurden. 
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chen Rechtsprechung in der Stadt mit der Quellengattung verändert und dass die traditi-
onslastigen normativen Quellen ein weitaus konfliktreicheres Verhältnis zwischen weltli-
cher und geistlicher Rechtsprechung in der Bischofsstadt vermuten lassen, als sich dies auf 
der Grundlage der wenigen erhaltenen Gerichtsdokumente belegen lässt. Dieses Span-
nungsverhältnis der unterschiedlichen Überlieferungsstränge sei an einem Beispiel aus 
Konstanz illustriert: Im 14. Jahrhundert waren die Archidiakone in Konstanz nach heuti-
ger, auf urkundlichen Quellen basierender Forschungsmeinung aus der Rechtsprechung 
einschließlich der Disziplinargerichtsbarkeit über Kleriker vollständig verdrängt wor-
den46. Bemerkenswert ist nun, dass alle Wahlkapitulationen der Konstanzer Bischöfe bis 
zum Ende des 15.  Jahrhunderts den noch 1334 in diese Quellengattung gelangten Passus 
enthalten, die Rechtsprechung über den Klerus der Diözese sei eben diesen Archidiakonen 
vorbehalten47. Dieser Befund mag geradezu als Lehrstück über die Beharrungskraft pro-
grammatisch-normativer Texte gelten und zugleich eine eindringliche Mahnung sein, die 
Kategorien Norm und Praxis methodisch sauber zu trennen.

Empirische Zeugnisse der Rechtsprechungspraxis wären damit die Forderung der Stun-
de. Wir sollten uns daher mit großem Fleiß die Papierberge vornehmen, welche die von 
Schriftbesessenheit geprägte geistliche Rechtsprechung im Gegensatz zu ihrem weltlichen 
Gegenstück hinterlassen hat48. Mit Fleiß allein wird allerdings die empirische Grundle-
gung eines der Praxis geistlicher Gerichte näherkommenden Bildes kaum zu zeichnen sein. 
Einigermaßen vollständig wäre sie nur auf der Grundlage der Ausstellerüberlieferung zu 
rekonstruieren, da fehlender Überlieferungswille der Empfänger dem größten Teil der Do-
kumente geistlicher Rechtsprechung, der zumeist allein Sentenzen für erhaltenswürdig er-
achtete, den Garaus gemacht hat49. Leider sind uns die Protokollbücher der geistlichen 
Gerichte im Reich – im Gegensatz zu vielen Ländern Alteuropas – mit ganz wenigen un-
vollständigen Ausnahmen nicht erhalten geblieben50. 

Damit wir uns einen einigermaßen authentischen Eindruck von den Überlieferungsver-
lusten machen können, sei nochmals das Beispiel Eichstätts angeführt51: Ingeborg Buch-
holz-Johanek gelang für Eichstätt durch intensive Auswertung aller verfügbaren gedruck-

46	 Weiterführende Belege sind nachgewiesen bei Wetzstein, Kompetenz (2006), S. 63f.
47	 Baumgartner, Geschichte (1907), S. 26.
48	 Vgl. dazu die Nachweise oben, Anm. 31.
49	 Vgl. zum Überlieferungswillen als wesentlichem Faktor der Überlieferungsgestalt nach wie vor 
die grundlegenden Überlegungen bei Esch, Überlieferungs-Chance (1985), bes. S. 535f.
50	 Eine überlieferungsgeschichtliche Ausnahme ist hier zunächst Regensburg, dazu: Deutsch, 
Ehegerichtsbarkeit (2005), bes. S. 11–24, sowie die weiterführenden Bemerkungen bei Deutsch, For-
schungsbericht (2005), sowie Deutsch, Zettel (2006). Auch aus der Tätigkeit des geistlichen Gerichts 
von Augsburg haben sich Teile der Ausstellerüberlieferung des Gerichts erhalten, die (teilweise in Re-
gestenform) ediert ist: Schwab, Offizialatsregister (2001), hier bes. S. 349–359. Zum Überlieferungs-
bestand des Freisinger Offizialats vgl. www.eheprozesse-freisingeroffizialat.geschichte.uni-muenchen.
de [05.08.2016].
51	 Eine gewisse Vorstellung von den Verlusten vermittelt bereits die Studie Stenzels für Straßburg: 
Aufgrund eines Archivbelegs kann Stenzel, Gerichte (1914), S. 383, nachweisen, dass das Straßburger 
geistliche Gericht allein für Kleriker und Klöster im ausgehenden Mittelalter wöchentlich 300–600 
Dokumente ausstellte. Dennoch stellt er ernüchtert fest: »Einen grösseren geschlossenen Aktenbe-
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ten Verzeichnisse in Form von Regesten- und Urkundenwerken sowie Archivinventaren 
und durch die Erfassung aller in den relevanten Archiven aufbewahrten Urkunden die Be-
rücksichtigung von 680 kopial oder original überlieferten Urkunden des geistlichen Ge-
richts von Eichstätt für einen Zeitraum zwischen 1281 und 149652. Damit standen ihrer 
Untersuchung rechnerisch nicht mehr als 3,2 Stücke pro Jahr zur Verfügung, wobei klar 
sein sollte, dass sich die Überlieferung natürlich ungleich auf diesen Zeitraum von 215 Jah-
ren verteilt.53 Führen wir uns vor Augen, dass nahezu jeder der Prozessschritte eines geistli-
chen Gerichts mit der Produktion von Schriftstücken einherging, lässt sich das Ausmaß der 
Verluste immerhin erahnen. 102 Gerichtsakte konnte Buchholz-Johanek darüber hinaus 
durch einen glücklichen Umstand rekonstruieren: Bischof Johannes von Eich war mit dem 
amtierenden Domdekan, einem ehemaligen Offizial, über die Jurisdiktionsrechte über den 
Eichstätter Stadtklerus in Streit geraten. Aus diesem Grunde wurde zur Feststellung der 
gewohnheitsrechtlichen Kompetenzabgrenzungen im Januar 1451 mit Blick auf einen Pro-
zess vor dem Kardinallegaten Nikolaus von Kues ein Notariatsinstrument angefertigt, in 
das 102 Eintragungen aus den Gerichtsregistern seit 1362 nach sachlichen Auswahlkriterien 
exzerpiert wurden54. 

Nicht selten sind übrigens leider gerade diejenigen Dokumente aus der Überlieferung 
verschwunden, in denen die Bedeutung des geistlichen Gerichts für das städtische Leben 
am besten zu fassen wäre. So wissen wir etwa von 64 Konfessatbriefen aus Eichstätt nur, 
weil sie im beschriebenen Protokollauszug von 1451 erhalten sind55. Dass diese Form der 
Kreditsicherung durch die vom geistlichen Gericht verhängten Kirchenstrafen ganz offen-
sichtlich im Leben der Bischofsstadt vor allem dann eine Rolle spielte, wenn finanziell 
klamme Kleriker einen Kredit benötigten, Naturalien wie Weizen liehen oder aber Brot, 
Tuche oder dergleichen bei Eichstätter Krämern auf Kredit kauften – von diesem Beleg für 
enge Verflechtungen zwischen den Bürgern und dem geistlichen Gericht hätten wir ohne 
diese Laune der Überlieferung keinerlei Kenntnis56. Auch die einst ohne Zweifel intensive 
Matrimonialgerichtsbarkeit und die Strafrechtsprechung des Eichstätter bischöflichen Ge-
richts haben in der Überlieferung praktisch keine Spuren hinterlassen57. 

Nichts deutet darauf hin, dass es sich bei den hier klar erkennbaren Lücken um eine 
Eichstätter Besonderheit handelt. Vielmehr dürfte es kaum voreilig sein, den hier bestim-

stand, der uns einen Überblick über die Tätigkeit der Strassburger Offizialate, ihren Umfang und ihre 
Ausdehnung gäbe, besitzen wir leider nicht.«
52	 Buchholz-Johanek, Richter (1988), bes. S. 28–30.
53	 Ein starker Anstieg der urkundlichen Überlieferung ist ab 1330 zu verzeichnen: Buchholz-​
Johanek, Richter (1988), S. 30.
54	 Vgl. ebd., S. 29.
55	 Ebd., S. 90.
56	 Ebd., S. 90–94.
57	 Die Disziplinargerichtsbarkeit des Generalvikars über Geistliche in Eichstätt ist gut fassbar in 
seinem erhaltenen Protokollbuch aus dem Jahr 1475/76: Vor seinem Forum wurden zahlreiche Konku-
binatsfälle verhandelt, bei denen die Betreffenden zur sofortigen Trennung von der Konkubine, zu Kar-
zer bei Wasser und Brot, einer Geldbuße und der Androhung des Pfründenverlusts bei Nichtbeachtung 
verurteilt wurden: Ebd., S. 153.
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menden Faktoren eine gewisse Gesetzmäßigkeit zuzuschreiben, die allgemeine Geltung für 
alle jene Fälle beanspruchen dürften, in denen ebenfalls von einem nahezu vollständigen 
Ausfall der Ausstellerüberlieferung auszugehen ist. 

Mit anderen Worten und etwas zugespitzt formuliert ist damit die Überlieferungssitua-
tion für das ganze Reich wohl recht zutreffend charakterisiert: Die Ausstellerüberlieferung 
der geistlichen Gerichte ist nahezu vollständig verloren, und blicken wir zur Rekonstrukti-
on der Rechtsprechungspraxis des geistlichen Gerichts auf die Empfängerüberlieferung, 
begünstigt auch in Eichstätt die Überlieferung jene Urkunden des geistlichen Gerichts, die 
sich an kirchliche Empfänger richteten, allen voran natürlich Institutionen wie Klöster und 
Stifte, die bereits über ein Archiv verfügten58. Aber auch hier wurden selbstverständlich 
nicht alle Urkunden des Offizialats aufbewahrt, sondern vorrangig jene, auf welche die 
Empfänger aufgrund ihres Inhalts auch später noch Zugriff haben wollten, etwa weil sie am 
Ende einer rechtlichen Auseinandersetzung Besitztitel dokumentierten oder als besiegelte 
Urkunde im Rahmen der freiwilligen Gerichtsbarkeit vertragliche Vereinbarungen mit 
langfristiger Bindungswirkung enthielten. Man könnte auf der Grundlage der auf uns ge-
kommenen Überlieferung sogar zur Auffassung gelangen, der Eichstätter Offizial sei im 
Wesentlichen eine Beurkundungsinstanz gewesen – so zahlreich sind gerade für das 
14. Jahrhundert die Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit überliefert59. Im Zeitraum zwi-
schen 1330 und 1496 sind nicht weniger als 59 Prozent der 780 Urkunden Besiegelungen 
des geistlichen Gerichts in fremder Sache, und von diesen 460 Urkunden der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit betreffen 380 Stücke und damit 83 Prozent Empfänger geistlichen Standes, 
aus deren Überlieferung sie auch heute noch stammen60. Da weltliche Empfänger in den 
vom Eichstätter Offizialat ausgestellten Urkunden der freiwilligen Gerichtsbarkeit kaum in 
Erscheinung treten, ließe sich vermuten, vor allem geistliche Institutionen hätten im spät-
mittelalterlichen Eichstätt auf die Dienste des bischöflichen Gerichts zurückgegriffen, 
wenn es um Beurkundungen ging. Weitaus wahrscheinlicher ist hingegen, dass die heutige 

58	 Ebd., S.  29. Auch hier bewahrheitet sich somit der Satz Arnold Eschs (Esch, Überliefe-
rungs-Chance [1985], S. 538): »Urkunden-Überlieferung macht das Mittelalter noch kirchlicher, als es 
ohnehin schon ist.« Es ist daher irreführend, wenn etwa Zimpel auf der Grundlage der Urkundenüber-
lieferung bezüglich der Tätigkeit des Konstanzer Offizials zur Schlussfolgerung gelangt (Zimpel, Bi-
schöfe von Konstanz [1990], S. 298): »Der Konstanzer Offizial ist offenbar für Schiedsverfahren, die 
von Anfang an als solche deklariert werden, nicht zuständig. Nach dem mir bekannten Urkundenmate-
rial beschränken sich seine Aufgaben auf ordentliche Verfahren, Beurkundungen und Zeugenschaft 
[…].« Negativbeweise bzw. argumenta ex silentio sind aufgrund der Überlieferung der geistlichen Ge-
richte zumindest in jenen Fällen, in denen Laien aufgrund ihrer Beteiligung als Hüter der Empfängerü-
berlieferung in Frage kämen, schlechterdings nicht statthaft. Auch die überproportionale Überliefe-
rung von Urkunden der freiwilligen Gerichtsbarkeit (ebd., S.  42f.) lässt zwar Rückschlüsse auf die 
Überlieferungsverhältnisse zu, darf aber keinesfalls zur Annahme verleiten, »im Vordergrund der Tä-
tigkeit« des geistlichen Gerichts sei die lukrative Beurkundungstätigkeit gestanden (so mit Berufung 
auf Zimpel Bihrer, Konstanzer Bischofshof (2005), S. 168). Stattdessen müssen wir uns damit zufrie-
dengeben, dass die auf uns gekommene Überlieferung die einstige Tätigkeit des geistlichen Gerichts 
weder gleichmäßig noch maßstabsgerecht abbildet.
59	 Buchholz-Johanek, Richter (1988), S. 47 (mit ersten Belegen für den Zeitraum ab 1297).
60	 Ebd., S. 73f.
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Überlieferungssituation die einstige Nutzung des geistlichen Gerichts in Eichstätt mit 
größter Verzerrung spiegelt61. Demgegenüber sind zwischen 1330 und 1496 nur 79 Urkun-
den überliefert, die der streitigen Rechtsprechung entstammen – obwohl hier ohne Zweifel 
der »Schwerpunkt« der gerichtlichen Tätigkeit lag62. Alle anderen Urkunden des geistli-
chen Gerichts wird man auch hier vergeblich suchen, allen voran jene, die mit einer gericht-
lichen Niederlage endeten oder, was noch häufiger vorgekommen sein dürfte, in denen ein 
Rechtsstreit dokumentiert war, der schlicht nicht bis zum Ende verfolgt wurde63. 

Weitaus dramatischer stellen sich hingegen die Dinge dar, wenn wir uns den Laien als 
Partei zuwenden. Immerhin sind sie in der Überlieferung geistlicher Empfänger als gegne-
rische Streitpartei zu fassen. Doch was ist mit der grundsätzlich denkbaren Nutzung des 
geistlichen Gerichts durch zwei Laien? Darüber – und somit über eine mögliche Konkur-
renz des Offizialats zu den weltlichen Gerichten in der Bischofsstadt – lässt sich auf empi-
rischer Grundlage so gut wie nichts in Erfahrung bringen. Diese ernüchternde Erkenntnis 
lässt sich aufgrund der im gesamten mittelalterlichen Reich waltenden Überlieferungsver-
hältnisse mit einem nahezu vollständigen Ausfall der Ausstellerüberlieferung auf alle deut-
schen Bischofsstädte übertragen. 

Zur Illustration dieser Aussage lassen sich aus Regensburg eindrückliche empirische Da-
ten anführen: In den knapp 60 Jahren zwischen 1480 und 1538 hat Christina Deutsch in der 
Ausstellerüberlieferung, den erhaltenen Regensburger Offizialatsregistern, nicht weniger 
als 2036 Matrimonialprozesse – in welchen als Parteien naturgemäß ausschließlich Laien in 
Frage kommen – identifiziert64. Außerhalb der Gerichtsregister hat sich von diesen Prozes-
sen nichts erhalten. Damit beträgt die Verlustrate aufseiten der Empfängerüberlieferung 
100 Prozent. Wem käme bei solchen Zahlen, die unsere Erkenntnismöglichkeiten über die 
Praxis geistlicher Gerichte in bischöflichen Städten im Reich bestimmen, nicht Wittgen-
steins Dictum in den Sinn? »Wovon man nicht sprechen kann, darüber muß man schwei-
gen«65.

61	 Dafür spricht etwa die zufällige Überlieferung einer Urkunde des Eichstätter Offizialats über den 
Verkauf eines Hauses durch einen Eichstätter Bürger an den Rat der Stadt aus dem Jahre 1378. Diese 
Urkunde dürfte sich nur deshalb erhalten haben, weil der Rat als Empfänger für deren Aufbewahrung 
sorgte und sich das Dokument somit im Stadtarchiv erhalten hat: ebd., S. 76. Ein weiterer Indikator für 
die Nutzung des geistlichen Gerichts als Beurkundungsinstanz durch Laien dürfte der Umstand sein, 
dass alle Urkunden des geistlichen Gerichts aus dem Bereich der freiwilligen Gerichtsbarkeit in deut-
scher Sprache abgefasst sind (ebd., S. 80). Dies spricht zum einen dafür, dass sie auch zur Vorlage bei 
weltlichen Gerichten geeignet waren (ebd., S. 81), aber eben auch, dass die Nutzung der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit des Offiziats durch Laien üblich und verbreitet war. 
62	 Ebd., S. 106.
63	 Erste Hinweise auf die erstaunlich geringe Bedeutung von Definitivsentenzen in der mittelalterli-
chen Rechtspraxis sind zusammengestellt bei Bulst, Richten nach Gnade (2006), S. 473.
64	 Deutsch, Ehegerichtsbarkeit (2005), S. 25.
65	 Wittgenstein, Werkausgabe (1995), S. 85.
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Landfrieden im Rhein-Maas-Raum promoviert, ihre Habilitationsschrift befasst sich mit 
der Genese kleiner Städte und dem Werden des habsburgischen Herrschaftsraums als inter-
dependente Prozesse. Sie hat an verschiedenen Universitäten Vertretungen, Gastprofessu-
ren und Lehraufträge wahrgenommen. Zudem ist sie in diversen Gremien aktiv, z. B. als 
Vizepräsidentin der Commission Internationale pour l’Histoire des Villes. Ihre Forschungs
schwerpunkte markieren stadt-, herrschafts-, karten- und medialitätsgeschichtliche Frage-
stellungen.

Anja Voßhall, geb. Meesenburg, studierte Mittlere und Neuere Geschichte, Neue Deutsche 
Literatur- und Medienwissenschaften und Soziologie an der Christian-Albrechts-Universi-
tät zu Kiel. Sie war mehrere Jahre als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte in Kiel tätig und Stipendiatin des Deutschen Histori-
schen Instituts in Rom. Sie wurde 2013 mit einer Arbeit über die Netzwerke und Karrieren 
Lübecker Domherren promoviert.

Thomas Wetzstein ist Professor für Mittelalterliche Geschichte an der Katholischen Uni-
versität Eichstätt-Ingolstadt. 2002 wurde er an der Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg 
mit einer Studie zum Kanonisationsverfahren im Spätmittelalter promoviert. Im Anschluss 
war er wissenschaftlicher Mitarbeiter am Max-Planck-Institut für Europäische Rechtsge-
schichte in Frankfurt am Main, danach wissenschaftlicher Mitarbeiter am Historischen 
Seminar der Universität Heidelberg. 2009 erhielt er nach Einreichung einer Habilitations-
schrift zur Kommunikationsgeschichte Lateineuropas im 11. und 12. Jahrhundert von der 
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Philosophischen Fakultät der Universität Heidelberg die Venia Legendi für Mittelalterli-
che Geschichte und Historische Hilfswissenschaften. Nach Lehrstuhlvertretungen in 
Freiburg, Eichstätt und Rostock wurde er 2013 auf eine Professur für Mittelalterliche Ge-
schichte an der Universität Rostock und 2015 nach Eichstätt berufen. Aktuelle Forschungs-
schwerpunkte liegen in der Geschichte des mittelalterlichen gelehrten Rechts, in der Ge-
schichte der Heiligenverehrung und des hoch- und spätmittelalterlichen Papsttums sowie 
in der Kommunikationsgeschichte.
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RESIDENZENFORSCHUNG

BISCHOFSSTADT OHNE BISCHOF?
Präsenz, Interaktion und  

Hoforganisation in bischöflichen Städten  
des Mittelalters (1300–1600)

Herausgegeben von  
Andreas Bihrer und Gerhard Fouquet

Bischofsstadt ohne Bischof?

RF NF
4

Noch immer dominiert die Vorstellung, dass die kommunalen Unabhän-
gigkeitsbewegungen in Bischofsstädten des Hoch- und Spätmittelalters 
den Einfluss des Stadtherrn gänzlich ausgeschaltet hätten. Die Beiträge 
des Sammelbands analysieren Fallbeispiele zu den Feldern Präsenz, Inter
aktion und Hoforganisation in Kathedralstädten und zeichnen eine große 
Bandbreite an Konstellationen nach, sodass die alte Meistererzählung der 
Stadtgeschichtsforschung zu überdenken ist: In zahlreichen Städten wurde 
die herrschaftliche Position des Bischofs nie in Frage gestellt. Auch waren 
die Bischöfe selbst nach einem Auszug aus der Stadt weiterhin präsent 
an ihrem Bischofssitz, so durch den Vollzug von Riten, die Architektur, die 
Ausstattung der Kathedrale oder die Pflege von Erinnerungsorten. Zudem 
gelang es den in der Stadt verbliebenen geistlichen Institutionen wie dem 
Domkapitel, der geistlichen Verwaltung oder bischöflichen Ratsgremien, 
ihre Stellung zu bewahren.
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